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Beruf Erfolg Anzeige

ARBEITSZEUGNIS

Kein Anspruch auf ein
„sehr gut“
Arbeitnehmer haben keinen Anspruch darauf,
dass ihre Arbeitsleistung im Zeugnis mit „sehr
gut“ bewertet wird. Zwar gilt die grundsätzliche
Regel, dass Arbeitszeugnisse wohlwollend for-
muliert sein müssen. Andererseits sei der Arbeit-
geber zur Wahrheit verpflichtet und dürfe die
Leistungen der Mitarbeiter nicht beschönigen.
Darauf weist der Verlag für die Deutsche Wirt-
schaft in Bonn hin. Bewertet der Chef die Ar-
beitsleistung als „gut“, kann der Arbeitnehmer
nicht ohne weiteres darauf bestehen, dass die
Einschätzung noch besser ausfällt. Eine Aus-
nahme gilt nur, wenn der Mitarbeiter tatsächlich
Spitzenleistungen erbracht hat. Dann muss er
das allerdings nachweisen, falls der Arbeitgeber
diese Ansicht nicht teilt. Kann der Mitarbeiter
außergewöhnlich gute Leistungen nachweisen,
ist der Arbeitgeber verpflichtet, das Zeugnis zu
ändern. (dpa)

FEHLZEITEN

Mehr psychische
Erkrankungen
Berufstätige fehlen immer öfter wegen seelischer
Beschwerden. Wie aus dem aktuellen Gesund-
heitsreport der Techniker Krankenkasse (TK) in
Hamburg hervorgeht, nahmen die psychisch
bedingten Fehlzeiten in den vergangenen zwei
Jahren um rund 20 Prozent zu. Sie erreichten
demnach den höchsten Stand seit Beginn der
TK-Gesundheitsberichterstattung im Jahr 2000.
Ermittelt wurden sie aus den Daten der 2,76
Millionen erwerbsfähigen TK-Versicherten. Dem-
nach war jeder Berufstätige unter den Versicher-
ten im vergangenen Jahr gut elf Tage krank-
geschrieben. Davon entfielen 1,4 Tage auf eine
psychische Erkrankung. Im Jahr 2006 lag diese
Zahl noch bei 1,15 Tagen pro Erwerbstätigem.
Frauen sind mit 1,9 Tagen pro Jahr öfter be-
troffen als Männer mit einem Tag. Am häufigsten
wurden depressive Episoden sowie Belastungs-
störungen (Burn-Out) und psychosomatische
Störungen diagnostiziert. Auch andere Kranken-
kassen wie die Barmer, DAK und AOK ver-
zeichnen psychische Erkrankungen zunehmend
als Ursache für Krankschreibungen von Ar-
beitnehmern. (dpa)

Ohne Steuerberatungsprüfung, Jahresbrutto

Quartil = Ober- oder unterhalb dieses Wertes
verdienen nur noch 25 % besser oder schlechter.

WER VERDIENT WIE VIEL?
WIRTSCHAFTSPRÜFER-/
STEUERBERATUNGSASSISTENT

Unteres
Quartil* Median** Oberes

Quartil

36 535 42 000 49 000
Gesamt

35 000 40 200 46 920
38 472 43 194 49 520

Frauen
Männer

32 969 39 000 42 750

Branche

38 950 45 500 56 100

45 553 51 620 66 824

25 Jahre

35 Jahre

45 Jahre

32 500 36 470 42 130

Nach Unternehmensgröße

38 290 43 550 53 000

42 240 46 619 52 900

Bis 100 Mitarbeiter

101 – 1000

> 1000

Median = 50 % verdienen mehr, 50 % weniger**

*

Pavel S. Goryakin arbeitet für das
St. Petersburger PC-Sicherheits-
unternehmen Agnitum. Er gibt
folgende Tipps für die Nutzung von
Business-Netzwerken:
■ Geben Sie keine heiklen Infor-
mationen preis – niemals! Die
Softwarearchitektur von sozialen
Netzen ist nicht gefeit vor Angriffen
sogenannter ID-Diebe. Privat-
adressen, Versicherungs-, Konto-
oder Handynummern sollten nicht
im Profil stehen.

■ Gestatten Sie anonymen Nutzern
kein Einblick in Ihr Profil. Beschrän-
ken Sie den Zugriff auf Personen, die
Sie persönlich kennen.
■ Fügen Sie nur Personen, die Sie
kennen, als Freunde Ihrer Liste hinzu.
Je kleiner Ihr engster Freundeskreis
ist, desto privater und geschützter ist
Ihr Online-Profil.
■ Trauen Sie niemals reinen Online-
Bekanntschaften. Menschen und ihre
Identität sind nicht immer, was sie
vorgeben. 

■ Bevorzugen Sie Websites, die
eine Verschlüsselung verwenden!
Ohne Verschlüsselung können alle
Ihre Daten, einschließlich der Pass-
wörter, leicht abgefangen werden.
■ Melden Sie Missbrauch – alle
Formen von Spam, Belästigung,
Stalking oder anderen Arten des
Eindringens in Ihr Privatleben –
sofort.
■ Außerdem: Greifen Sie nicht vom
Arbeitsplatz aus auf soziale Netz-
werke zu! (ama)

DER EXPERTE RÄT: SO SIND SIE ONLINE SICHER

Andreas Matz

Die schier unglaubliche Zahl
von 40 000 Recruitern ist im
deutschen Business-Netzwerk
Xing unterwegs. Glaubt man
Xing-Pressesprecher Thorsten
Vespermann ist jeder Karrie-
re-Aspirant gut beraten, sich
ein Xing-Konto zuzulegen, so-
fern er noch keines hat. Etwa
drei Millionen deutsche Mit-
glieder hat der europäische
Marktführer aus Hamburg
schon. Tendenz steigend. „Die
Vorteile bei der Jobsuche lie-
gen auf beiden Seiten“, stellt
Vespermann fest. „Ist ein Un-
ternehmen interessant für
mich, kann ich schauen, wen
ich vielleicht ansprechen
kann, um herauszufinden, ob
das Unternehmen und seine
Kultur zu mir passen.“ Für den
Personalentscheider ergibt
sich über das Xing-Profil schon
ein erstes Bild von der Person,
die er später im Gespräch vor
sich hat.

Dabei ist Xing eigentlich kei-
ne klassische Job-Börse. An-
ders als bei den gewöhnlichen
Job-Portalen gleicht eine Soft-
ware über einen intelligenten
Algorithmus Angebot und
Nachfrage miteinander ab.
Der Nutzer kann selbst ent-
scheiden, ob er regelmäßig
passende Angebote auf seiner
Profilseite sehen will. Derjeni-
ge der das Angebot schaltet,
zahlt 49 Cent pro Klick. Das ist
ein Geschäftsmodell ähnlich
wie bei Google – nur transpa-
renter. Denn der Inserent kann
die Mitglieder, die die Stellen-
anzeige besuchen, genau iden-
tifizieren. 

Das scheint den Geschmack
der Personalentscheider zu
treffen. Nachdem die Rubrik
im Oktober 2007 als allgemei-

ner Marktplatz gestartet war,
wurde sie schon im darauffol-
genden März in Xing-Jobs um-
benannt. Der Grund: Die Stel-
lenausschreibungen boomten.
Dabei kennen die meisten
deutschen Arbeitnehmer be-
ruflich orientierte Netzwerke
im Internet noch gar nicht. 62
Prozent der von Forsa im Ja-
nuar in einer einschlägigen
Studie befragten Erwerbstäti-
gen können sich unter Xing,
LinkedIn, Manager Lounge
und den anderen Plattformen
nichts vorstellen.

Auch Tilo Maack, Inhaber ei-
ner kleinen Kreativagentur,
sucht erfolgreich über Xing
neue Mitarbeiter. „Da findet
man schon gute Leute“, kom-
mentiert er. „Aber zusätzlich
schalten wir immer noch eine

Anzeige im Abendblatt.“ Und
Michael A. Picard, Personaldi-
rektor bei Otto, sagt: „Xing ist
eine gute Möglichkeit, um ak-
tiv auf Bewerber zuzugehen
und einen Pool an zukünftig in-
teressanten Kandidaten aufzu-
bauen.“ An Xing überzeugen
laut Picard Interaktivität und
der nachhaltige Netzwerkcha-
rakter im Vergleich zu klassi-
schen Jobbörsen. „Job Com-
munity Sites wie Xing.com und
Linkedin.com werden im mo-
dernen Recruitment eine im-
mer wichtigere Rolle spielen.“ 

Helfen die Netzwerke im Be-
rufsleben wirklich oder ist das
ein auf Freiberufler und be-
stimmte Branchen begrenzter
Trend? Zu den in Business-
Netzwerken stark vertretenen
Branchen und Berufen gehö-

ren IT, Banken und Finanz-
dienstleister, beratende Berufe
sowie Medien- und Marketing-
Profis. Laut der Forsa-Umfra-
ge rechnen rund zwei Drittel
der Befragten damit, dass in
den nächsten zehn Jahren die
durchschnittliche Verweildau-
er in den Unternehmen abneh-
men wird. Eine klare Mehrheit
ist außerdem davon über-
zeugt, dass Empfehlungen und
ein gut ausgebautes Bezie-
hungsnetz bei einer positiven
beruflichen Veränderung hel-
fen können. Interessant ist
auch die Tatsache, dass der
Glaube an den Segen guter Be-
ziehungen mit der Höhe des
Haushaltsnettoeinkommens
der Befragten korreliert. Dass
Business-Netzwerke ein nütz-
liches Werkzeug sein können,
Kontakte zu verwalten, be-
streitet niemand. Fraglich
bleibt, wie weit und wie dauer-
haft die Qualität eines solchen
Online-Freundeskreises trägt.
Doch der noch junge Erfolg der
Jobvermittlung in diesen Netz-
werken deutet eine interessan-
te Entwicklungstendenz an.
Denn die Business-Networks
bieten etwas, das an Bedeu-
tung gewinnen wird und über
das die klassischen Job-Porta-
le nicht verfügen: Beziehungs-
netzwerke und die Möglich-
keit, persönliche Empfehlun-
gen auszusprechen.

Gilt Internet-basierte Kon-
takt- und Beziehungspflege
durchaus als geeigneter Hilfs-
motor für die Karriere, rückt
nach und nach ein anderer As-
pekt in den Fokus der Auf-
merksamkeit, der sich durch-
aus als Karrierekiller erweisen
kann. Gemeint ist die soge-
nannte Online-Reputation.
Klaus Eck empfiehlt als Fach-
autor regelmäßiges „Ego-Goo-
geln“. Dafür gibt man den eige-
nen Namen in Anführungszei-
chen bei Google ein. Das ent-
stehende Spiegelbild
entspricht laut Eck der soge-
nannten Online-Reputation.
Auch Otto-Personaldirektor
Picard empfiehlt jedem, sich
darüber bewusst zu werden,
was über ihn im Internet ver-
breitet wird, denn „natürlich
nutzen wir alle elektronischen
Medien, um uns über einen Be-
werber zu informieren“. 

Ob man dem Ratschlag folgt,
möglichst viel im Internet zu
publizieren, sei dahingestellt.
Doch hüten sollte man sich vor
der Annahme, dass es im
World Wide Web eine ernst zu
nehmende Privatsphäre gäbe.
Im Nachhinein kompromittie-
rende Spuren im Netz zu tilgen
ist wie Zahnpasta zurück in die
Tube zu bekommen. Das Onli-
nestellen von persönlichen Fo-
tos, Texten, Kommentaren ist
immer ein Schritt in die Öffent-
lichkeit. Aus dem Blickwinkel
des beruflichen Fortkommens
haben nur seriöse Dinge mit
möglichst professionellem Be-
zug etwas im Internet zu su-
chen. Stark unterschätzt wer-
den nach Ansicht von Sicher-
heitsexperten auch die Risi-
ken, die in sozialen Netzen
lauern.

Karrieremotor mit Fallstricken
INTERNET BUSINESS-NETZWERKE WERDEN BEI DER JOBSUCHE IMMER WICHTIGER

Empfehlungen
über Xing und Co.
gewinnen an
Gewicht. Doch der
gute Ruf ist online
schnell ruiniert.

Manuela Keil

Soll es eine verrückte oder ei-
ne revolutionäre neue Idee
sein? Jens-Uwe Meyer unter-
scheidet 60 Arten von Ideen.
Wenn es darum geht, Scheu-
klappen abzulegen und neue
Denk-Wege zu gehen, ist Mey-
er als Experte gefragt. Der 42-
Jährige ist Ideeologe, ließ sich
die Berufsbezeichnung schüt-
zen und beschäftigt sich
hauptberuflich mit Ideen. Er
hilft Unternehmen und Men-
schen dabei, neue Ideen zu
entwickeln, und gründete
2006 seine eigene Firma. Mey-
er berät Firmen wie Volkswa-
gen, Microsoft und Bärenmar-
ke. In Workshops werden
neue Wege erprobt. Für ein
Schweizer Reiseunternehmen
seien im ersten Schritt Alko-
holikerreisen und schließlich
Destilleriereisen nach Schott-
land herausgekommen.

„Es geht darum, Bewährtes
durch Neues zu ergänzen und
dabei auf Trends von Zu-
kunftsforschern aufzubauen“,
sagt Meyer. „Ich verändere
den Denkrahmen von Men-
schen und bin quasi das Bin-

deglied zwischen den Trend-
forschern und dem strategi-
schen Management.“ Aus den
neuen Ideen werden Konzepte
abgeleitet, die in den Firmen
weiterentwickelt werden.
Meyer wendet bei seiner Ar-
beit verschiedene Methoden
an wie beispielsweise DIAS,
das Denken in Analogien. „Wir
verwechseln Kreativität im-
mer mit Verrücktheit. Es geht
jedoch darum, neue Fragen zu
stellen und über den gewohn-
ten Tellerrand zu schauen.“
Dabei können fachfremde Be-

reiche dienlich sein. Für neue
Kosmetikbürsten holte sich
Meyer Anregungen aus dem
Laserdruck und der Medizin-
technik. Im Design gibt es für
Formen und Farben viele An-
leihen aus der Natur. „Man
darf keine Berührungsängste
haben“, sagt Meyer, der als
Autor über Kreativität und
Strategie schreibt und zwei
Jahre lang die Arbeitsmetho-
den des Erfinders Thomas
Edison untersucht hat, aus de-
nen er 2008 in einem Buch das
Edison-Prinzip ableitete. 

Seinen Berufsweg begann
Meyer als Polizeibeamter in
Hamburg, er war auch an der
Davidwache tätig. Nach acht
Jahren verließ er die Polizei,
berichtete als Chefreporter
von ProSieben aus 25 Ländern
und war Programmdirektor
von Antenne Thüringen. Un-
ternehmensstrategisches Wis-
sen sei in seinem Job wichtig.
„Außerdem bin ich ein sehr
neugieriger Mensch, der den
Leuten Löcher in den Bauch
fragt“, sagt Meyer. Viele Anre-
gungen hole er sich aus Alltäg-
lichem. „Der Supermarkt ne-
benan ist der beste Ort für In-
spirationen.“

Ideeologe?
WAS MACHT EIGENTLICH EIN …

Jens-Uwe Meyer bildet in zwei
Unternehmen Ideenentwickler
aus. Er stellt einen großen Bedarf
an Kreativität in Unternehmen
fest. Einige Firmen beschäftigen
bereits Innovationsmanager, die
neue Ideen verwalten. Auch
firmenextern nehmen Ideen-
entwickler zu, die häufig für
Werbeagenturen oder als Freibe-
rufler arbeiten. Festangestellte
verdienen zwischen 36 000 und
72 000 Euro, Freiberufler erhalten
Tagessätze ab 2000 Euro. (kei)

PERSPEKTIVEN

Die Faultier
Strategie
von Susanne
Reinker. 
Econ Verlag, 
223 Seiten, 
16,90 Euro.

Inhalt: Die These, die Susanne
Reinker als bittere Wahrheit schil-
dert, ist: Sich abstrampeln im Job
lohnt sich nicht mehr, weil, wer sein
Bestes gibt, kaum noch mit Beför-
derung, anständigem Gehalt oder
sicherem Arbeitsplatz belohnt wird.
Stattdessen steigt der Druck bei
Dauereinsatz, und selbst jahrelange
aufopfernde und erfolgreiche Mü-
hen schützen nicht vor Rationalisie-
rungsmaßnahmen à la ex und hopp.
„Wenn das der Preis für all den Fleiß
ist – dann sind womöglich die Fleißi-
gen die Dummen“, vermutet die Au-
torin, die schon mit ihrem Buch „Ra-
che am Chef“ provoziert hatte. Nur
der Faulere, meint sie, kann seine
Kräfte so sammeln, dass sie ihm
und dem Unternehmen nützen. Als
Gründe, zum Büro-Faultier zu wer-
den, nennt Susanne Reinker zum
Beispiel „Fleiß ist unrentabel“ und

Präsentation: Das Buch liest
sich leicht und zeichnet sich durch
prägnante Betitelung der Kapitel
aus, die halten, was sie verspre-
chen. Alle paar Seiten hängt ein ge-
zeichnetes Faultier im Text, mit auf-
fordernden Sätzen wie „Lieber
pseudoloyal als echt arbeitslos.“
Durch den provokanten Ton wird
man geneigt, das Ganze auch
(selbst-)ironisch zu betrachten. 
✐✐✐✐✐ gut

Praxiswert: Ist bei der Kühnheit
der These erstaunlich hoch. Denn
erstens lacht man als Leser stre-
ckenweise schallend über den ei-
gentlich ernsten Wandel der Arbeit
vom Segen zum Fluch. So scharf ist
die verkehrte Arbeitswelt erkannt.
Und dass der Arbeitnehmer-Stress
am Ende nur Fehlerquote und
krankheitsbedingte Fehlzeiten stei-
gert, könnte sogar Arbeitgebern hel-
fen. Zweitens gibt’s schön konkrete
Tipps. Raus aus der Naivität, rein in
die Erkenntnis, dass objektive Leis-
tungsbewertung so realistisch ist
wie „der Glaube an Zahnfee und
Weihnachtsmann“. Achtung: Wägen
Sie besser ab, ob Ihr Arbeitsplatz für
Faultierstrategien geeignet ist.
✐✐✐✐✐ gut

ALEXANDRA ZU KNYPHAUSEN

„Sie leisten einen ganz persönlichen
Beitrag zur Re-Humanisierung der
Arbeitswelt.“ Und, am Entlarvends-
ten: „Es merkt sowieso niemand et-
was.“ Das gehöre zum Erschüt-
terndsten, was sich Otto Normalar-
beitnehmer noch nicht klargemacht
habe, meint Reinker.. Sollte er aber.
Um nicht zerrieben zu werden.
✐✐✐✐✐ exzellent

Buch der Woche

Vom Buch der Woche verlost das
Abendblatt fünf Exemplare. Und
so sind Sie dabei: Wählen Sie 
unsere

Gewinnhotline
(01378) 40 34 67

(50 Cent pro Anruf aus dem Fest-
netz), geben Sie das Stichwort
„Faultier“ an. Oder schreiben Sie
eine Postkarte an die folgen-
de Adresse:

Hamburger Abendblatt
Beruf & Erfolg

Stichwort: Faultier
20644 Hamburg

Teilnahmeschluss ist der 31. März
(Poststempel). Der Rechtsweg ist
ausgeschlossen.
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Mark Hübner-Weinhold

Sie ist einfach zu doof. Und außer-
dem undiszipliniert und faul. Die
Hamburger Wirtschaft lässt kein
gutes Haar an der Jugend. 16 Pro-
zent der Betriebe konnten im Aus-
bildungsjahr 2008 nicht alle Lehr-
stellen besetzen. Der Grund: „die
mangelnde Ausbildungsreife der
Schulabgänger“, erklärte unlängst
Handelskammer-Vizepräses Karl-
Joachim Dreyer.

Die Schuldigen für die Misere
sind rasch ausgemacht: Eltern
und Lehrer haben eine Generation
von Alleswollern und Nichtskön-
nern herangezüchtet. Dieses Ur-
teil mag vielfach berechtigt sein,
greift aber zu kurz. Wenn eine un-
sportliche, verwöhnte und demo-
tivierte Generation Doof jetzt beim
Einstieg ins Berufsleben scheitert,
so ist das unser aller Verantwor-
tung und Risiko.

Hierzulande steht Berufstätig-
keit höher im Kurs als Familienar-
beit. Und damit fängt der Fisch am
Kopf an zu stinken. Denn die Per-
sonalverantwortlichen in den
meisten Firmen stehen dem The-
ma Teilzeit eher skeptisch gegen-
über. Karriere und Kinder – das
passt nicht zusammen. Führungs-
kräfte mit 25-Stunden-Verträgen
können Sie mit der Lupe suchen.

Die Folge: Wer beruflich voran-
kommen will oder auf das Ein-
kommen angewiesen ist, muss

sein(e) Kind(er) wegorganisieren
oder später allein lassen. Wie
wichtig uns der Nachwuchs ist,
zeigt der Umstand, dass für die
Ausbildung zur Erzieherin ein Re-
alschulabschluss reicht. Und sei-
en wir mal ehrlich: So manche Kin-
dergärtnerin oder Tagesmutter
bringt kaum einen fehlerfreien
deutschen Satz über die Lippen.
In diese qualifizierte Obhut dele-
gieren wir also werktags die Zu-
kunft unserer Kinder in den prä-
genden ersten fünf Lebensjahren.
Und wundern uns dann am Ende
über die mangelnde Ausbildungs-
reife …

Woher soll die denn kommen,
wenn berufstätige Eltern ihren
Nachwuchs vor der Glotze und
mit Ballerspielen allein lassen, an-
statt präsenter Ansprechpartner
und Vorbild zu sein? Hier sind
auch die Arbeitgeber gefordert,
Eltern die Möglichkeit zu geben,
dem Nachwuchs die nötige Aus-
bildungsreife zu vermitteln – und
zwar Männern wie Frauen.

Mehr Zeit
für den

Nachwuchs

Abendblatt-
Redakteur
Mark Hübner-
Weinhold.
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Beruf & Erfolg online
Weitere Berichte: 

„Steht zu eurer Leistung!“
Karrieretipps für Frauen
Experten raten zum Netzwerken und zu
mehr Eigenlob.

Wohlfühlen am Arbeitsplatz
Gegen Stress im Job hilft die richtige Ent-
spannungstechnik.

@
abendblatt.de
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